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Huf, Gott! daß ich des Nachſten Glimpf

Zu retten mich befleiſſe;

Von ihm abwende Schmach und Schimpf,

Doch Boſes nicht gut heiſſe.
Gieb, daß ich lieb' Aufrichtigkeit,
Und habe Abſcheu jederzeit

Am Laſtern und an- Lugen. Amen.

Andachtige und in Jeſu geliebte Zuhorer!

Vo irgend ein Laſter ſeiner Natur nachV ſcheuslich, in ſeinen Folgen gemein

ſchadlich, und fur den, der demſelben dient,
der Beweis eines auſſerſt verderbten Herzens,
und ein trauriges Merkmal iſt, daß er ſeine
zukunftige Verdammniß ſehr zu furchten habe;
ſo iſt es die Laſterſucht oder das Laſter der
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Verleumdung; die Neigung, von Men—
ſchen nicht nur Arges zu denken, ſondern auch
zu reden, wenn ſie es nicht verdienen; den
wolerworbnen guten Namen des Nachſten
zu kranken, und ihn in der Achtung, darin
er bey Andern mit Recht ſtehet, herunter zu

ſetzen.
Unter denen, welche dieſer unglucklichen

Neigung nachhangen, ſind ohne Zweifel die—
jtnigen die Strafbarſten, welche die Ehre des
Nachſten durch Erdichtungen untergraben,
und ſolche Verbrechen und Vergehungen von
ihin erzahlen, wovon ſie ſelbſt ubexzeugt ſind,
daß er ſich derſelben nicht ſchuldig machte.
Dies kommt uns bey dem erſten Anblicke ſo
ſchwarz und abſcheulich vor, daß man geneigt
ſeyn wurde, zu zweifeln, ob ein Menſch ſich
ſo weit vergehen konne; wenn uns nicht die

.Erfahrung eine Menge derſelben zeigte. Und
dennoch iſt man geneigt zu glauben, es konne
bloß eine aufgebrachte Leidenſchaft den Men—
ſchen dazu verfuhren. Auch finden wir bey
genauer Unterſuchung, daß dies oft der Fall
ſey. Wenn ſich jemand von einem Andern
beleidigt halt; wenn ſeine Empfindlichkeit in

wirkliche Feindſeligkeit ubergehet, und dieſe
ſich ſeines ganzen Herzens bemachtigt; ſo
wird ihn dieſelbe zuerſt gegen die guten Eigen—
ſchaften deſſen, den er haſſet, verblenden,
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hingegen ihn auf ſeine Fehler und Schwach—
heiten allein aufmerkſam machen, und ſie ihm
in einem verhaßten Lichte darſtellen: und ſo
wird er nach und nach dahin kommen, dieſe
Fehler nicht nur zu vergroſſern, ſondern ihm
auch wiſſentlich andre Fehler anzudichten,
damit er ſeine Rache an ihm erſattigen konne.
Will man nun gleich ſolches zu einiger Ver—
minderung der Schuld gelten laſſen; ſo bleibt

ein Solcher gleichwol ein ſehr groſſer Verbre—
cher, und ſtehet in der Verſchuldung noch
uber den Todtſchlager, der in der Hitze einer
heftigen Gemuthsbewegung ſeine Hande mit
dem Blute ſeines Bruders befleckt, und der
vielleicht in dem Augenblicke durch eine nicht
minder heftige und aufrichtige Reue fur ſeine
Miſſethat buſſet; indem jener Laſterer mit
mehr uberlegter Bosheit ſundigt, und ſeine
Verſundigung langer fortſetzt. Aber freylich
wird uns derjenige noch ſchwarzer, noch ſtraf—
barer erſcheinen, welcher, auch auſſer dieſem
Falle einer aufgebrachten Leidenſchaft, aus
neidiſcher Gemuthsart mit kaltem Blute,
Etwas ſeinem Nachſten Nachtheiliges erſin—
nen; es mit aller erfindſamen Bosheit aus—
ſchmucken, und in der Abſicht ausſtreuen
kann, um ihm zu ſchaden; zumal wenn dieſer
ihn nicht nur nicht beleidigt, ſondern wenn
er ſich gar um ihn verdient gemacht, oder

Az. ſonſt
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ſonſt Urſache hatte, ſich alles Guten zu ihm zu
verſehen. Dies iſt vollends ſo entſetzlich,
daß ſich daruber nicht leicht Etwas denken
laßt; und gleichwol giebt es auch ſolche
Miſſethater, vielleicht gar in nicht kleiner
Anzahl, unter denen, die ſich Chriſten
nennen.

Dieſer Verſchuldung kommen diejenigen
am nachſten, die ſich zwar ein Bedenken
machen, ſelbſt Verleumdungen zu erdichten;
aber die doch an denſelben ein Wolgefallen
haben, und daher der Wiederhall jeder
ausgeſtreuten Laſterung ſind, und ſich aus
ihrer Ausbreitung ein Geſchaft machen;
wenn ſie gleich bey ſich ſelbſt vermuthen, daß
es nichts weiter als Verleumdungen ſind,
welche eine feindſelige Bosheit ausgedacht

hatte. Noch andre ſind Verleumder aus
Mußiggang, aus Armuth des Geiſtes, oder
aus bloſſem Leichtſinn; gleich jenem Boſe
wicht, den Salomo beſchreibt, Spruchw.
26, 18. i9. der mit Geſchoß und Pfeilen
heimlich ſchießt und tödtet, und ſpricht
hernach, ich habe geſcherzt.

Fragt doch, meine Zuhorer, eure eigne
Empfindung! Stellt euch das Herz eines
Verlaumders vor, wie es von jeder menſchen
freundlichen Geſinnung entbloßt, der Raub
feinbſeliger und haſſenswurdiger Bewegun

gen
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gen und Neigungen ſeyn muß; wie abge—
hartet gegen die Vorwurfe des Gewiſſens,
welchc ihn zuruckhalten konnten! Denkt
uber die ſchrecklichen Folgen nach, wie nach
dem Ausſpruch Salomons Spruchw. 26, 22.
die Worte des Verlaumders Schlage
ſind, die durchs Herz gehen; wie oft eine
einzige Laſterung hinlanglich iſt, die ganze
zeitliche Wolfarth eines Menſchen zu unter—
graben; wie viel Boſes im Ganzen damit
befordert, wie viel Gutes dadurch gehindert
wird, das ſich vielleicht uber Tauſende aus—
breiten konnte--- Alles dieſes erwegt, ſo
werdet ihr gar leicht mit lebhafter Empfin—
dung die ganze Scheuslichkeit dieſes Kaſters
erkennen. Auch die Heiden haben es vor
andern verurtheilt, wie wir aus ihren Sitten—
ſchriften ſehen, und den Verleumder zu allen
Arten der niedertrachtigſten Bosheit fahig
erklartt. Wie manche dahingehende ſehr
nachdruckliche Zeugniſſe finden wir nicht in
den Pfalmen und in den Spruchwortern Sa
lomons. Und wie ſehr ſtimmt die Sittenlehre
Jeſu danit uberein, die uns nicht nur vor—
dieſem Laſter an mehr denn Einem Orte war
net; ſondern die auch ermahnet, daß Chriſten.
mit einem Laſterer nichts zu ſchaffen ha—
ben, keine genaue Gemeinſchaft mit ihm
halten ſollen. Cor. 5, 11. Ja.ſie zahlet die

A4 ka
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kaſterer zu den groſſeſten Uebelthatern, und
unter diejenigen, welche das Reich Gottes
nicht ererben werden. 1Cor.6, 10.
Keann gieich nach dem Ausſpruche Jeſu,
NMatth.i2, 31. alte Laſterung .vergeben
werden, wenn der Menſch ſich mit ungeheu—
chelter Buſſe davon bekehret; ſo iſt es doch
fur eine ſo verderbte Gemuthsart, wie ein
Verleumder hat, ſchwer, daß er ſich dazu
entſchließt; daß er die Schandlichkeit des
ihn beherrſchenden Laſters einſieht, und noch
ſchwerer, daß er von der Aufrichtigkeit ſeiner
Buſſe die Beweiſe giebt, die er geben. ſoll.
Und welche ſind ſie? Dieſe, daß er ſeine Ver—
leumdung widerrufe; daß er eben ſo geſchaf
tig ſey, ſie zu unterdrucken, als er geſchaftig
war, ſie auszubreiten; daß er alles thue,
was in ſeinem Vermogen ſtehet, um den
ſchadlichen Eindruck, den ſie auf das Ge—
muth ſeines Nachſten gemacht hatte, auszu
loſchen; daß er ihmden wirklichen Nachtheil,
den er ihm dadurch zufugte, ſo viel er kann,
erſetze. Habt ihr wol jemals viele von dieſen
Verbrechern geſehen, meine Zuhorer, die
ſich dazu entſchloſſen hatten? Und konnet ihr,
wenn ihr. nicht der ganzen Lehre Jeſu wider
ſprechen wollt, glauben, daß eine Verſundi—

gung von der Art, ohne eine ſolche aufrichtige
Bekehrung Vergebung finden werde? Und

wird



ug g o 9wird euch der Ausſpruch des Apoſtels nicht
durch dieſe Betrachtung. um ſo viel furchter—

licher, daß die Laſterer das Reich Gottes
nicht ererben werden?
Was ſollen wir aber nun ſagen, wenn
wir ſehen, wie das Laſter der Verleumdung
ſo gar haufig, und ſogar ungeſcheut mitten in
der Chriſtenheit im Schwange gehet; wie
manche in der Geſchicklichkeit es zu veruben
eine Ehre ſuchen; wie wenig Chriſten bey
ihren Bußubungoen darauf einmal denken, ob
ſie ſich auch mit dieſem Laſter befleckten; wie
groß die Schuld war, die ſie damit uber ſich
brachten, und was der Wille Gottes von
ihnen fodert, wenn ſie derſelben wollen entle—
digt werden. Ach, das iſt ein trauriger
Beweis deſſen, was wir neulich prediqgten,
daß ſo wenig lebendige Erkenntniß der Lehre
Jeſu unter den Chriſten ausgebreitet iſt; daß
man dies ſo wenig fur den Zweck des uns
gedffenbarten Evangelit erkennen will, uns
neben der Beruhigung unſers Herzens zugleich
zur Beſſerung deſſelben zu fuhren; dahin, daß
wir das Arge haſſen, und dem Guten an—
hangen, und mit Abſcheu. an aller Ungerech—
tigkeit und an aller Bosheit erfullt, uns nach

Gott bilden in rechtſchaffner Gerechtig—
keit und Heiligkeit. Daran muß es ja
allerdings großtentheils liegen, weil dieſe

A Leute
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keute nicht ohne alle Religion ſind, vielmehr
oft reich an Erkenntniß, und ſich durch Eifer
fur die LRehre Jeſu unterſcheiden. Mochte
doch dieſe kurze Vorſtellung deſſen, was die
kaſterſucht Schreckliches hat; was fur Scha—
den ſie anrichte; welche Gefahr der Seele ſie
bringe; mochte ſie doch Einige von denen be—
wegen, die uns horen, und die ſich hier ge—
troffen finden, daß ſie in ſich ſchlagen, und
ſich mit allem Ernſte von nun an der Herr—
ſchaft dieſes Laſters zu entziehen ſuchen!

Und dennoch muſſen wir nicht denken,
daß wir in dieſer Abſicht ſchon unſtraflich ſind,
wenn wir entweder nicht zu dieſen Uebeltha—
tern gehoren, oder wenn wir auch dasjenige,
was wir hier verſahen, wieder gut gemacht
haben; wofern wir nicht weiter aehen. Hier
reicht die bloſſe Enthaltung nicht zu. Son
dern hier legt uns das Chriſtenthum eine
mannigfaltige Verpflichtnug auf, die uns
obliegt, wenn wir nur Zeugen davon ſind,
daß unſer Nachſter von Andern gelaſtert wird.
Eine Verpflichtung, die wenige kennen, und
noch wenigere von denen, die ſie kennen,
beobachten; deren ernſte Betrachtung uns
daher wichtig ſehn muß. Wir gevenken
dieſelbe mit einander anzuſtellen, und erbitten
uns dazu von oben Gnade und GSegen.

Eph.
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Eph. IV. 22-28.
Goo leget nun von euch ab, nach dem

vorigen Wandel, den alten Men—
ſchen, der durch Luſte in Irrthum ſich
verderbet: Erneuert euch aber im Geiſt
eures Gemuths; und ziehet den neuen
Menſchen an, der nach Gott geſchaffen
iſt, in rechtſchaffener Gerechtigkeit und
Heiligkeit. Darum leget die Lugen ab,
und redet die Wahrheit, ein jeglicher mit
ſeinem Nachſten, ſintemal wir unter ein
ander Glieder ſind. Zurnet und ſundiget
nicht; laſſet die Sonne nicht uber eurem
Zorn untergehen. Gebet auch nicht
Raum demLaſterer. Wer geſtohlen hat,
der ſtehle nicht mehr, ſondern arbeite,
und ſchaffe mit den Handen etwas Gutes,
auf daß er habe; zugeben dem Durftigen.

Die Weorte der vorgeleſenen Lection:
Gebet auch nicht Raum dem Laſterer,
haben uns, diesmal verandaßt, zu euch zu
reden
Von der Pflicht der Chriſten, wenn

ihr Nachſter gelaſtert wird.
Wir werden eüch

1. Dieſe Pflicht ſelbſt vorhalten,
2. Zu deren Außubung ermahnen.

Nach—
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Machdem der Apoſtel in dem Anfange un
vs ſcer Lection den Chriſten die allgemeine
Ermahnung gegeben hatte, daß ſie ſich in
Vermeidung des Boſen, in Unterdruckung
laſterhafter Begierden uben, und in Gott
gefalligen Geſinnungen und Thaten nach
Gott bilden ſollten; ſo zeigt er in einigen be—
ſondern Ermahnungen, wie ſie in dieſen und
jenen Fallen ihren Fleiß in der Heiligung zu
beweiſen hatten. Sie ſollten ſich der Auf—
richtigkeit in ihren Geſprachen und Unter
handlungen mit dem Nachſten befleißigen.
Sie ſollten ihren Zorn gegen Andre, wenn er
auch mit Recht von denſelben gereizet ware,

maßigen und verhuten, daß er nicht in Haß
und Widerwillen gegen ſie ubergehe. Und
damit verbindet er unmittelbar die Ermah—
nung: Gebet auch nicht Raum dem La—

ſterer. Da dies Wort Laſterer auch wol
von dem Satan gebraucht wird; ſo haben die
meiſten Ausleger, es davon genommen, und
dieſe Worte als eine Urſache ſeiner Warnung
vor Jachzorn und Rachgier angeſehen; weil
der Satan in ſolchem Zuſtande mehr Gewalt
uber ſie haben wurde, ſie zu weitern ſundli—
chen Ausbruchen des Zorns zu verleiten.
Allein uns dunkt der Sinn, den Lutherus
dieſen Worten gegeben hat, denſelben ange—
meſſener; ob ſie gleich ſo mit den vorherge—

hen—



henden wieder auf verſchiedne Weiſe verbun—
den, und alſo auch in verſchiednem Ver—
ſtande genommen werden konnen. Wir ver—
vbinden ſie alſo: Vorhin hatte der Apoſtel ge—
warnet, man ſollte ſich auch nicht den gerech—
ceſten Zorn gegen den Nachſten zum Haß wi—
der ihn reizen laſſen. Nunmehro will er,
man ſollte ſich auch nicht durch fremde Ver—

eumdung zum Widerwillen gegen den Nach—
ſten aufbringen laſſen; man ſolle dem Laſterer
die Freude nicht machen, daß es ihm gelinge,
unſerm Rachſten durch ſeine Laſterung bey

uns Haß und Unwillen zu erregen. Und
dies iſt allerdings ein Stuck der Pflicht, die
wir unſerm Nachſten ſchuldig ſind, wenn er
gelaſtert wird; wo gleichwol manche Chriſten

aguts Uebereilung und ſelbſt aus guter Mei—
nung fehlen.. Sie haben an wirklichen Feh—
Jlern und Verbrechen einen ſo ſtarken Abſcheu,
daß derſelbe ſogleich rege wird, wenn ſie nur
horen, es habe irgend jemand ſich ſchuldig
gemacht; und daß dieſe Hitze ſie ubereilet,
eine Abneigung gegen ihn zu faſſen, ehe ſie
hinlanglich unterrichtet ſind. Davor warnet
der Apoſtel in den Worten unſers Textes, und
ſeine Abſicht fuhrte ihn nicht weiter. Wir
wollen aber nach Veranlaſſung derſelben, die
nanze Pflicht abhandeln, die uns das Chri
ſtenthum auflegt, wenn unſer Nachſter

gelaſtert wird. Nur
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Nur erinnern wir zuvor, daß wir, wenn
wir von Laſterungen reden, die Andre lei—
den, nicht ein jedes ihnen nachtheiliges Ge—
rucht oder Urtheil verſtehen. Unſer Nachſter

kann wirklich groſſe Fehler und Laſter an ſich
haben; er kann in wirkliche Vergehungen und
Ausſchweifungen gefallen ſeyn, die der Welt
bekannt geworden ſind, davon Einer dem
Andern erzahlt, und nach welchen man uber
ſeinen innerlichen Werth mit Wahrheit ur—
theilt. Nur Unwiſſende nennen ſolche wahre
Nachrichten und wahreurtheile Laſterungen.
Vielmehr muß in dem Urtheil uber Andre die
Wahbhrheit unſer Erſtes Geſetz ſeyn. Zwar
wiſſen wir wol, daß man auch hier, wenn
dieſe wahre Nachrichten und wahre Urtheile
zum Schaden des Nachſten gereichen, gewiſſe

Pflichten zu beobachten habe. Aber es iſt
unſer Zweck diesmal nicht, davon zu handeln;
ſondern vielmehr von dem Verhalten der
Chriſten, wenn der Nachſte gelaſtert wird,
wenn boſe Urtheile und Nachrichten von ihm
herumgehen, die er nicht verdiente.

Und da iſt das Erſte, was die Pflicht von
einem rechtſchaffnen Chriſten fodert, daß er
dabey nicht gleichgultig ſey. Daß .er dar
an, wenn er auch nur eine Laſterung vor
muthet, kein Wohlgefallen hege, vielweniger
auſſerlich bezeuge, verſteht ſich von ſelbſt;

da
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dadurch wurde er an der Laſterung unmittel—
bar Theil nehmen: Sondern er ſoll bey dieſer
Vermuthuug nicht ganz gleichgultig bleiben,
und wenigſtens einigen Theil daran nehmen.

Zuwar ein jedes zartliches und empfindliches
Gemuth wird es uberflußig achten, dies zu
erinnern; wird es nicht fur moglich halten,
daß man dabey ganz gleichgultig bleiben
konne. Allein es giebt in der That ſolche
Menſchen, die dadurch, ob Andre gelobt oder
getadelt werden, ob man ihnen gewiſſe Ver
dienſte zueignet, oder ob man ſie ihnen ab—
ſpricht, ſich in ihrer Ruhe nicht ſtohren laſſen.
Sie betrachten die guten und boſen Geruchte;
die taglich herumgehn, als ein Schauſpiel,
das ihnen zum Zeitvertreibe dient; wenn ſie
gleich das Boſe, was von ihrem Nachſten
unverdienter Weiſe geredet wird, nicht billi—
gen. Sich darum naher zu bekummern, iſt
ihnen ſo viel, als ſich in fremde Handel mi
ſchen. Allenfalls, wenn der Gelaſterte zu
ihren nahen Freunden und Verwandten ge—
hort, bringt ſie das in Bewegung; nur gegen
Andre ſind ſie in dieſer Abſicht ganz gleich—
gultig. Aber iſt ſolches eine dem Chriſten
thum gemaſſe Geſinnung? Hat doch ein
heidniſcher Schriftſteller einem gutigen Cha
rakter die ſo ſehr bekannten Worte in den

NMaund gelegt: Jch bin ein Menſch, und
halte
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halte daher nichts fur mich fremd, was
andre Menſchen angehet. Wie vielmehr
ſoll denn ein Chriſt dieſe Geſinnung gegen
Andre haben, deſſen Werke alle in der Liebe
geſchehen ſollen; der in allen ſeinen Thaten
nicht ſo wol auf das Seine ſehen ſoll, ſon
dern mit auf das, was des Andern iſt.
Mit welchem zartlichen Herzen ſoll er billig
Theil daran nehmen, wenn er ſolche Geruchte
horet, wovon er vermuthet, daß ſie ſeinem
unſchuldigen Nachſten unverdienten Nachtheil

bringen werden.
.Dieſe zartliche Theilnehmung und dieſe
Vermuthung wird ihn ferner bewegen, ſol—
chen boſen Geruchten ſeinen Glauben zu
verſagen, bis er ſie unterſucht, oder ſich
von ihrer Wahrheit oder Falſchheit verſichert
hat. Merkt es wol! wir ſagen, bis er ſie
unterſucht hat. Bis dahin wird er geueigt
ſeyn, das Beſſere von ſeinem Nachſten zu
glauben. Wir fodern aber damit nicht, daß
er alle boſe Geruchte, die ihm verdachtig vor
kommen, unterſuche, und ſich daraus ein
Geſchaft mache. Das wurde manchem Chri
ſten nicht einmal moglich ſeyn, der mit. Arbei

ten uberhauft iſt, und mit der Welt wenth
Umgang hät. Sondern ein Chriſt ſtellt dieſe
Unterſuchung an, wenn er, orne huherr
Pflichten oder wichtigere Geſchafte daruber

zu
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zu verſaumen, dazu Gelegenheit hat. Und
da wird ihm eine ſolche Unterſuchung nicht ſo
gar ſchwer werden, wenn er nur ſeine Auf—
merkſamkeit darauf richten will. Beſonders
aber, wenn er auf folgende Dinge merket.

Es giebt kaſterungen, die einmal ausge
ſtreuet, und nach und nach in den Gang ge—
bracht ſind, ohne daß man jemals einen
Grund davon angegeben hat. Perſonen
konnen oft in ubeln Ruf kommen, ohne daß
irgend ein Menſch ſagen konnte, wie ſie in
denſelben gekommen ſind. Alle ſolche boſe
Geruchte kann man ſicher fur kaſterungen
halten. Manerſtaunet oft, wenn man ſolche
keute naher kennen lernt, und ganz andre
Perſonen in ihnen antrifft, als man nach dem
Geruchte in ihnen zu ſehen vermuthete. Oft
iſt es auch genug, diejenigen zu kennen, wel
che ein boſes Gerucht zuerſt ausgebracht und
weiter verbreitet haben. Zwar der Welt,
die lieber Boſes denn Gutes von Andern hort,
iſt ſolches nicht genug. Man ſollte denken,
ein bekannter Laſterer konnte Niemanden
mehr an ſeinem guten Namen ſchaden: aber
er laſtre nur fort; er wird immer aufmerk—
ſame Ohren finden. Nur nicht bey dem ge—
wiſſenhaften Chriſten. Dieſer kennet die

B Oelre
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vergiftete Quelle, und weiß, daß aus der—
ſelben nichts Gutes flieſſen kann. Zuweilen
darf man nur die Laſterung ſelbſt etwas
naher betrachten, um ſie fur das zu erkennen,
was ſie iſt. Entweder ſind es wirkliche Ver—
brechen und grobe Laſter, die man dem Nach—
ſten ſchuld giebt. Solche Beſchuldigungen
ſind gewiß verwerflich, wo ſie nicht feſt mit
gerichtlichen Beweiſen belegt ſind. Oder die
Verleumdung ſtellet unſchuldige Handlungen
in ein boſes Licht; oder ſie macht gar gute
Handlungen ſelbſt zu Verbrechen. Wir ſetzen
beyde Dinge zuſammen, weil man zu beyden
faſt ahnliche Kunſte braucht. Hier iſt der
Chriſt ſehr aufmerkſam. Er uberlegt, wie
gar leicht das ſey. Er erinnert ſich aus ſei—
nem eignen Leben mancher Auftritte, wo
man ihn fur einen ſchlechten Menſchen wurde
genonimen haben, wenn man ihn nach dem
Anſchein hatte richten wollen; und wo er
gleichwol nicht nur unſchulvig, ſondern auch
bemuhet war, recht edel und großmuthig zu
handeln. Am beſten erlautert ſolches die
Geſchichte des kebens Jeſu Chriſti. War
wol in dieſem Leben irgend eine Handlung,
die nicht unſchuldig geweſen ware? ja, was
ſage ich, die nicht zugleich einen guten Zweck
hatte? War ſein Umgang mit den Zollnern

und
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und Sundern nicht unſchuldig? noch mehr,
war er nicht ein Beweis des menſchenfreund—

lichen Herzens Jeſu, weil er dabey die Ab—
ſicht hatte, dieſe Verlornen auf den Weg der
Buſſe zu rufen. Und dennoch mußte das den
Schriftgelehrten und Phariſaern den Stoff zu
ihren Laſterungen geben, womit ſie den Hei—
land verdachtig und verachtlich zu machen
ſuchten. So oft ich dieſe Geſchichte leſe, ſtelle

ich ſie mir vor, dieſe Feilide des Erloſers, wie
ſie mit gen Himmelgerichteten Augen und mit
frommen Seufzernſdieſe Beſchuldiguna wer
den vorgebracht, wie ſie derſelben jekesmal
eine neue Wendung werden gegeben, wie ſie
Gott werden gedankt haben, daß ſie ſelbſt
nicht fahig waren, ſich ſo wegzuwerfeun.
Dies fuhret mich noch auf eine hieher geho—
rige Erinnerung. Habt deſto mehr Mis—
trauen in dieſe Art der Laſterung, welche
unſchuldigen Handlungen einen ſchwar
zen Anſtrich giebht; wenn es unter dem
Schein der Reliaion geſchiehet. Die Re—
ligion iſt in der Liebe thatig, und die Liebe
ſieht ſolche Dinge nicht von der ſchlechten
Seite an. Sie iſt nicht argwohniſch; ſon—
dern geneigt, alles, ſo viel ſie kann, gut
auszulegen. Und wie oft zeigt ſichs auch.
Man nimt die ſcheinheilige Larve weg, ſo

B 2 er—
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erblickt man die Verleumdung in ihrer ſcheus—
lichſten Geſtalt. Zuweilen macht die Laſter—
ſucht auch menſchliche Schwachheiten zu Ver—
brechen und Laſtern. Keiner uniter den
Sterblichen iſt von irgend einer Schwachheit
frey, und vielleicht von keiner Schwachheit,
die ein boshafter Witz nicht in Laſter, oder
doch in etwas Verachtliches verwandeln

konnte. Oft wird ein Chriſt eine Laſterung
ganz durchſchauen, wenn er ſich ſelbſt die
Frage vorlegt: Sollte dies, was man mei—
nem Nachſten ſo hoch anrechnet, auch wol
eine Sthwachheit ſeyn?

Wer mit der Behutſamkeit verfahrt, ſeinen
Glauben zuruck halt, und auf alle vorhin ge
zeigten Umſtande, und andre dem ahnliche
Dinge merket, der wird ſich wenigſtens in
den meiſten Fallen verſichern konnen, ob däs,
was von ſeinem Nachſten Boſes geſagt wird,
Wahrheit oder Laſterung ſey. Sollte er
aber nicht zur Gewißheit kommen konnen;
ſollten noch vernunftige Grunde des Zweifels
ubrig bleiben; ſo wird er doch immer geneig-
ter ſeyn, in das boſe Gerucht ein Mistrauen
zu ſetzen.

Wenn der Chriſt aber. von der Un
ſchuld ſeines verleumdeten Nachſten gewiß

ver
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vorrſichert iſt; ſoll er ſich nun dabey beruhigen,

daß er fur ſeine Perſon weiß, was er von der
kLaſterung zu denken habe? Soll er davon
gegen Andre ſchweigen? Jn einigen ſeltnen
Fallen, meine Zuhorer, könnte das wol
nicht nur erlaubt, ſondern ſogar der chriſtli—
chen Klugheit gemaß ſeyn: wenn der Chriſt
ſich E. in einer Geſellſchaft befande, wo er
furchten mußte, die Laſterung durch ſeinen
Widerſpruch noch mehr aufzumuntern; wo
er zu wenig bedeutete, um derſelben Einhalt
zu thun, wo er gewiſſe Beweiſe der Unſchuld
ſeines Nachſten nicht ſagen durfte. Dathate
er beſſer, ſein Misfallen an der Laſterung,
ſeine Ueberzeugung von der Unſchuld ſeines
Nachſten durch Stillſchweigen zu erkennen
zu geben. Aber' dieſe ſeltnen Falle ausge—
nommen, wurde das Schweigen nicht bloß
eine Unterlaſſung ſeiner Pflicht ſeyn, ſondern
meiſtens eine wirkliche Uebertretung derſelben,
eine wirkliche Theilnehmung an der Laſterung.

Gewiß allemal da, wo man es weiß, daß wir
die nahern Umſtande, welche die Verleum—
dung unterdruckt oder verſtellt hatte, beſſer
kennen; daß es uns nicht an Grunden fehlen
konne, zu unſers Nachſten Vertheidigung
zu reden; oder da beſondre Verbindungen,

worin wir mit unſerm Nachſten ſtehen, uns

B 3 dazu
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dazu eine noch nahere Verpflichtung auflegen.
Hier wurde unſer Schweigen mehr ſagen, als
die beredteſte Anklage eines erbitterten Fein—

des. Es haben daher einige chriſtliche Sit—
tenlehrer ein ſolches Stillſchweigen die un
redlichſte Art der Verleumdung genannt.
Selbſt dann, wenn wir das nicht wollten,
wurde unſer Schweigen dafur genommen
werden.

Ein Chriſt ſoll alſo zur Vertheidigung
ſeines Nachſten, von deſſen Uuſchuld er
uberzeugt iſt, reden, und den Lauf derka—
ſterung, ſo viel er kann, aufhalten. Oft
wird dazu ein bloſſer Widerſpruch hinlanglich
ſeyn, weil wirklich manche Verlaumdung
dadurch allgemein ausgeſtreuet wird, daß
ſich im Anfange niemand fand, der ihr wiver
ſprach. Oft aber wird es nothig ſeyn, daß
er die Grunde ſäge, die ihn ſelbſt von der Un—
ſchuld ſeines Nachſten verſicherten; daß er
die Zeugen anfuhre, auf die er ſich hier be
rufen kann. Oft aber wird noch mehr no—
thig ſeyn. Man kann Laſterungen von ge—
wiſſer Art nicht widerlegen, nicht ihren
Strom aufhalten, wenn man nicht die Quelle
entdeckt, woraus ſie hergefloſſen ſind. Was
heißt das aber? Man muß die Urheber der

ſelben
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ſelben anzeigen; man muß alle die abſcheuli—
chen Kunſte aufdecken, welche ſie anwandten,
ihre Laſterung geltend zu machen und uberall
auszubreiten. Man muß ſie aus der Fin—
ſterniß hervorziehn, in welcher ſie ſich ver—
borgen hatten. Und da kann es nicht fehlen,
daß ein ſolcher entdeckter Verleumder nicht
in ſeiner wahren Geſtalt erkannt, und allge—
mein verabſcheuet werden ſollte. Allein ſoll
uns das von der Vertheidigung des Nachſten
abſchrecken? Sollen wir ihn in dieſem Falle
verlaſſen? Keinesweges. Eher konnen wir
in unſrer eignen Sache mit einer gewiſſen
Schonung verfahren. Aber da, wo die Ent—
deckung einer Bosheit und die Rettung der
gekraukten Unſchuld in einen Streit kommen,
da imuſſen wirjene Betrachtung allerdings
aufopfern.

Ueberhaupt ſoll die Vertheidigung des
Nachſten mit einer gewiſſen Warmegeſche
hen. IJch weiß wol, daß hier die verſchiedne

Gemuthsart der Chriſten einen Unterſchied.
macht, indem Einer in allen ſeinen Handlun—
gen mit mehr Lebhaftigkeit denn ein Andrer
verfahrt. Aber wir fodern auch nicht mehr,
denn daß ein jeder hier nach der ihm eignen

Freymuthigkeit rede, und einen gewiſſen ihm

B 4 an.
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anſtandigen Eifer fur die Vertheidigung ſei
nes Nachſten zeige. Oft hat ein Kenner der
Menſchen Gelegenheit es zu bemerken; wie
ſehr manchen eine laulichte Vertretung ſchade;
oft eben ſo ſehr, als jenes beredte Still—
ſchweigen, deſſen wir vorhin gedachten; zu
mal wenn die Verleumdung von der Art war,
daß ſie in die ganze Wolfahrt desjenigen,
uber welchen ſie erging, einen ſchadlichen

Einfluß:haben, und ihm einen auf ſeine ganze
Lebenszeit unerſetzlichen Verluſt verurſachen
mußte. Die Liebe eifert nicht wider den
Nachſten, aber ſie eifert fur ihn; ſie wird
den Chriſten, der bey dem Schickſale ſeines
Nebenmenſchen nicht gleichgultig ſeyn kann,
nicht allemal erwarten laſſen, bis ihn die Ge—
legenheit zu ſeiner Vertheidigung gleichſam
in die Hande gegeben wird. Sie wirdeihn
vielmehr treiben, dieſe Geletenheit aufzuſu—
chen, und nach dem Maaſſe des Guten, was
er fur ihn ſtiften kann, die groſſeſte Muhe
nicht zu achten; er wird ſich nicht weigern,
ſelbſt Etwas von ſeiner eignen Wolfahrt

zu wagen.
Endlich muß ein Chriſt, wenn er ja aus

Wangel der nothigen Vorſicht, wenn er aus
Uebereilung der Laſterung Raum gegeben,

wenn
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wenner ſie auf guten Glauben weiter ausge—
breitet hatte, wenn er ſich gegen ſeinen un—
ſchuldigen Nachſten zum Unwillen dadurch
hatte reizen laſſen; ſich nicht ſcheuen, ſeine
Uebereilung zu bekennen, und ſo viel er
kann, den Nachtheil wieder gut zu ma—
chen ſuchen, den er dadurch fur ſeine Perſon
ſtiftete. Jm Eingange haben wir geſagt,
daß das Chriſtenthum von einam boshaften
Verleumder eine ſolche Genugthuung fodre,
wenn er fur ſeine Sunde Vergebung erlangen

will; und daß dies Etwas ſey, wozu er ſich
am ſchwerſten entſchlieſſen wird. Er ſcheuet
nemlich die Demuthigung, ſich ſolbſt eines
verhaßten Laſters anzuklagen. Aber dem
Chriſten, der bloß aus Uebereilung ſundigte,
wird dieſer Schritt nicht ſchwer werden. Er
verlangt nicht, ſich das Anſehn zu geben,
als ob er von aller Uebereilung frey ware;
als ob er nicht aus Schwachheit fehlen konne.
Und hier wird ihm das Geſtandniß Ehre
bringen. Wenn es aber auch nicht ware;
ſo wird er doch ſich keinen Augenblick dem—
jenigen entziehen, was die Sittenlehre Jeſu,
ja was ſage ich, was ſchon die gemeine Ge—
rechtigkeit von ihm fodert.

1

B5 Sehet
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GSſehet da, meine Zuhorer, die ganze

Plflicht des Chriſten, wenn ſein
Nachſter gelaſtert wird. Jſt es wol no—
thig, daß wir euch zur Ausubung derſelben
noch beſonders ermahnen? Sollte nicht
ſchon die bloſſe Betrachtung dieſer Pflicht
ſelbſt ein jedes noch nicht gegen Empfindung
der Tugend abgehartetes Gemuth dazu er—
muntern? Selbſt der kaſterer wird dem
Vertheidiger der von ihm gekrankten Un—
ſchuld, wenn er auch den ſtarkſten Unwillen
auf ihn wirft, gleichwol ſeine innere Hoch—
achtung nicht verſagen. Wir hoffen alſo,
daß ſchonnie Schonheit der Tugend, die ein
Chriſt hier beweiſt, einen jeden, der dieſen
Namen verdient, reizen wird, hierauf ſeinen

ganzen Ernſt zu richten. Schon die bloſſe
Ermahnung des Apoſtels; Gebet nicht
Raum dem Laſterer, wird ihm genug ſeyn,
zumal da Paulus in der Verbindung dies als
einen Theil der rechtſchaffnen Gerechtigkeit
und Heiligkeit nennet, welcher Chriſten nach-
ſtreben ſollen. Aber es «giebt noch manche
andreBetrachtungen, die er anſtellen kann,
und die ihm die Ausubung der euch itzo gepre
digten Pflicht recht dringend empfehlen.

Erwegt nur, daß die zumal vorſetzliche
Verabſaumung der Pflicht, wozu ein Chriſt

ſich
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fich verbunden erkennt, oder erkennen kann,
ſchon eine ſchwere Verſchuldung uber ihn
bringe. Wir haben es oft gepredigt und
bewieſen, daß die chriſtliche Rechtſchaffenheit

nicht bloß Enthaltung fodre. Nicht der, der
ſeinen Nachſten nicht ſchmahet, nicht vervor
theilet, iſt ein wahrer Chriſt. Freylich iſt
dieſe Enthaltung der Erſte Schritt in der
Heiligung: aber er macht nicht Alles aus.

Wir haben daruber die nachdrucklichſte und
feyerlichſte Erklarung unſers zukunftigen
Richters, in ſeiner Beſchreibung vom allge—
meinen Weltgerichte, wo diejenigen, welche
die Pflichten der Liebe gegen den nothleiden—
den Nachſten verabſaumet haben, als Ver—
fiuchte verworfen, und der kunftigen Strafe
uberliefert werden. Matth. 25,41-46. Aber
bey Unterlaſſung dieſer Pflicht iſt es noch
ſichtbarer, wie ſehr ſie ein ſo hartes Urtheil
verdiene, weil der Schaden ſogar ſichtbar iſt,
der damit angerichtet wird. Wir haben da—
von bereits geredet, und bey wiederholter
Betrachtung wird man es immer mehr wahr
finden, daß die Gleichgultigkeit, die manche
ſonſt wegen ihres Wandels und guten Cha—
rakters bekannte Chriſten hier zeigen, wo
Eifer und Ernſt fur ihren gekrankten Nach—
ſten ſie beſeelen ſollten, demſelben mehr ſſcha—

den,
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Sie giebt der Laſterung oft mehr Gewicht,
als alle Kunſte, womit dieſelbe ſich geltend
zu machen ſucht. Jhr werdet dadurch man—
che mit in die Verleumdung hineinziehn, die
es von euch erwarteten, daß ihr fur euren
Nachſten reden wurdet. Und ſo iſt der Nach—
theil, den ihr fur ihn ſtiftet, groſſer als der
Schaden, den ein Unbarmherziger damit
thut, daß er einem Armen das Allmoſen ver—.
ſagte, was dieſer vielleicht bey einem Andern
findet. Wie ernſthaft ſollte nicht dieſe Be—
trachtung jeden Ehriſten machen!

Geſetzt aber, ihr hattet dies von eurem
Stillſchweigen nicht zu beſorgen; ihr konntet
in allen Fallen es recht genau wiſſen, daß
euer Nachſter dadurch nichts verlore; ihr
handeltet alſo nicht ungerecht: So legt euch
gleichwol das chriſtliche Gebot von der Liebe
dieſe Verpflichtung auf, euch eures durch
Verleumdung unterdruckten Nachſten mit
Ernſt anzunehmen. Denn ihr moget dies
Gebot der Liebe ſo ſehr einſchranken, wie ihr
wollet; ſo konnet ihr doch, ohne es ganz
zu vernichten, es nicht bis dahin einſchranken,
daß es nicht von euch fodern ſollte, allen
Schaden von eurem Nachſten zu Wenden, ſo

viel
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viel es in eurem Vermogen ſtehet; ihn in
einer Lebensgefahr nicht ohne Hulfe zu laſſen;
zur Rettung ſeines Eigenthums herbey zu
eilen, wenn er furchten muß, daß daſſelbe
ein Raub der Flammen werde. Aber iſt
nicht der Nachtheil, den ein unſchuldig Ver
folgter durch Laſterung leidet, eben ſo be—

trachtlich; und gehoret die wolerworbne Ehre
nicht zu den ſchatzbarſten Gutern dieſes Le—
bens? Und iſt ſie manchem nicht billig wer—
ther, als ſein ganzes Vermogen? ja ſelbſt
als ſein Reben?. Selbſt Paulus ſagt an einem
Orte, da Verleumder ſein Verdienſt ſchma—
lern wollten: Jch ſturbe lieber, denn
daß mir jemand meinen Ruhm ſollte
zunichte machen. Und wie ſehr leidet
das gemeine Beſte, wenn verjenige, der ſeine
Gaben zur Beforderung deſſelben anwenden
konnte, durch Verleumdung unterdruckt
wird, daß er genathigt iſt, ſie ungebraucht
zu laſſen, oder duß er doch weniger Gutes
damit ſtiftet.

Aller dieſer Nachtheil aber kann nicht ab
gewendet werden, wo nicht Andre fur den
verleumdeten Nachſten reden. Weder der
Beyſtand der Obrigkeit, noch auch in man
chem Falle eine offentliche Vertheidigung,

iſt
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iſt hinlanglich, ihn zu ſchutzen. Wie wurde
doch euch das gefallen, wenn ihr in manchen
Geſellſchaften der Gegenſtand der Laſterung
waret, und niemand, auch der Beſte nicht,
fuhrte eure Sache. Wie ſchandlich alſo, wie
ſehr gegen die gemeine Billigkeit, wenn ihr
in ahnlichem Falle euch eurem Nachſten ent
ziehet, wo ihr allein ihn ſchutzen konnet.

Denkt nicht, wir werden doch nichts aus—
richten, wenn wir uns dem Strom der La-
ſterung widerſetzen. Es kann ſeyn; aber
dann troſtet euch doch das Bewußtſeyn,
eure Pflicht gethan zu haben. Aber ihr wer
det allerdings Etwas ausrichten. Jch bin
verſichert, manche noch ſo boshaft ausgeſon
nene Laſterung wurde ſich nicht ſo weit aus—
breiten, wenn Chriſten mehr ihre Pflicht
kenneten und ubten; zumal wenn mehr red—
liche Freunde der Tugend ſich zu dieſem
Zwecke gemeinſchaftlich vertinigten. Der
Verleumder wurde ſich mehr ſcheuen hervor—

zutreten, und das Laſter der Verleumdung
wurde ſeltner werden.

Aber wie? mochte hier jemand fragen:
Soll ich denn auch mit meinem eignen Nach—
theil die Ehre meines Nachſten retten? Man

weiß
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weiß ja, wie weit der Unwille ſolcher boſen
Menſchen gehet, die ſich einmal zu der Bos—
heit erniedrigen konnen; wurde ſich derſelbe

nicht auch auf mich erſtrecken? Man kennt
ja die Folgen, die es fur mich haben wurde,
wenn ich mit in dieſe Laſterung ſollte hinein—
gezogen werden. Jch antworte: Der Nach—
theil iſt nicht allemal ſo groß, als man ſich
vorſtellt. Ja vielleicht werdet ihr gar dabey
gewinnen. Denn die Sache iſt an ſich edel;
es iſt ruhmlich, die gekrankte Unſchuld zu ver—
theidigen. Vielleicht wird derjenige, dem
ihr widerſprecht, euch hochhalten; der euch
jetzt ſelbſt wegen eurer unedlen Kleinmuthig
keit, wegen eurer unchriſtlichen Politik,
verachtet; und ſeine Hochachtung wurde
euch das erſetzen, was ihr etwa durch den
Widerwillen des kaſterers verloret.

 Geeſetzt aber tirh, es ware fur euch un
ausbleiblich Nachtheil zu beſorgen; ihr hattet
von dem Unwillen derer, die ihr zum Schwei—
gen brachtet, etwas zu furchten; ſo ver—
muithe ich doch nicht, daß jemand, der nur
einigermaſſen uber Recht und Unrecht, uber
Pflicht und Tugend, nachgedacht hut, jene
Frage thun wird. Denn das geringſte
Nachdenken muß es ihn lehren, daß wir kei—

ne
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ne Pflicht, keine Tugend uberall uben kon
nen, ohne dabey Etwas zu verleugnen oder zu
wagen. Es ware alſo eben ſo viel gefragt,
als, ob es der Wille Gottes ſey, daß wir
irgend eine einzige Pflicht erfullen, eine
einzige Tugend beweiſen ſollten?

Am wenigſten erwarte ich eine ſolche Frage
von einem Chriſten: Ob er ſchuldig ſey,
der Rettung der gekrankten Unſchuld eigne
Vortheile aufzuopfern? Wie konnte doch
ein Chriſt das fragen, der da weiß; daß das
Gebot der allgemeinen Menſcheuliebe in ihrer
groſſeſten Ausdehnung die eigentliche Seele
des thatigen Chriſtenthums ſey? der da weiß,
daß es Falle giebt, wo wir auch das Leben
fur die Bruder wagen aind ſelbſt laſſen

ſollen? der die Belohnung kennt, welche
Gott der geringſten Erweiſung der Liebe ver—
heiſſen hat, die um ſo viel groſſer und herr—
licher ſeyn wird, je groſſer das Opfer war,
das wir der Liebe des Nachſten brachten?
der endlich die uneigennutzige herzliche Liebe
kennt, mit welcher Jeſus Chriſtus, der ein—
gebohrne Sohn Gottes, ſich fur uns Men—
ſchen aufgeopfert hat?

Wir
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 Wir ſetzen noch dies Einzige hinzu. Hier
iſt es, wo wir am ofterſten kiebe gegen den
Nachſten in der That beweiſen konnen. Wir
konnen nicht allen Armen geben, nicht jeder
Bedurfniß abhelfen. Aber wir konnen im—
mer zur Vertheidigung eines Unterdruckten
reben. Wir haben dazu bey der allgemein
im Schwange gehenden Laſterung haufige
Gelegenheit. Laßt uns derſelben wahrneh—
men. Als wir aber Zeit haben, ſo laßt
uns Gutes thun und nicht mude werden,
benn zu ſeiner Zeit werden wir auch
erndten ohne Aufhören. Gal.6,9.

ochte doch dieſe Predigt euch alle, meine
Nt geliebten Zuhster, zunr ertiſten Nach
denken und zu einer ſorgfaltigen Selbſtprufung
erwecken: ob ihr durch Vernachlaßigung
bieſer Pflicht ekwas dazu beygetragen habt,
ſirren gekräuten eachſten noch mehr zu be
truben?! ob ihrhen Schaden erſetztet, da ea

„unoch in eurer Gewalt ſtand? ob ihr noch
willig ſeyd, ſolches zu thun, ſo viel ihr ver—
moget? und ob ihr den redlichen Vorſatz
habt, hinfuhro eurer Pflicht mehr getreu zu
ſeyn? Wenn ihr das nun nicht thut; wenn
ihr euch hinfuhro eurer Schuldigkeit entziehet;

J— C ſo
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ſo wird eure Schuld groß ſeyn, und ſelbft
dieſe Vorſtellung wird ſie vergroſſern.

Deoch ich hoffe das Beſſere. Es giebt
ja noch redliche Chriſten unter uns, die hier
ihrer Pflicht bisher ein Genuge leiſteten.
Dieſe werden ſich dadurch noch mehr ermun—
tern. Es giebt andre Chriſten, welche bis-
her vielleicht nur aus Unwiſſenheit ſundigten.
Zu dieſen haben wir das Vertrauen, ſie wer—
den erweckt worden ſeyn, das Verſaumte
wieder einzubringen, und einen Theil ihrer
ernſten Bemuhungen dahin richten.

Gieb du, o unſer theureſter Erloſer!
dazu deine Gnade. Erwecke uns alle
zum Eifer in unſerm thatigen Chriſten—
fhum, und laß auch hinfort durch Erful
iung dieſer Pflicht der Liebe immer mehr
chriſtliche Rechtſchaffenheit unter uns
ausgebreitet werden. Erhore uns um
deiner ewigen Liebe willen. Amen.

.2
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Racherinnerung.

J

v newiß werden bey dem erſten Anblick
G per vorſtehenden Predigt einige Leſer,

welche mich, und die ganze  Lage meiner
Umſtande, naher kennen, vermuthen, daß
ich dabey auch an mich ſelbſt gedacht habe.
Und ich leugne es nicht; vielmehr wunſche
ich, daß Alle, die ſie leſen, und die darin
empfohlne Chriſtenpflicht ernſthaft uberden—
ken, dieſelbe auch gegen mich begbachten
mogen. Auch hone ich, durch vasienige,
was ich auf dieſen Blattern zu meiner Ver—
theidigung gegen ſo manche wider mich ausge
ſtreute Laſterungen zu ſagen denke, ſie dazu
williger zu machen. Jch werde mich dabey
ſo kurz, als moglich, faſſen; ob ich gleich
mich genothigt ſehe, etwas weit zuruck zn

gehen.
Es iſt bekannt, daß ich im Anfange meiner

Amtsfuhrung in Hamburg vor mehr denn
15 Jahren, und zwar zehen Tage nach mei

Ca ner
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ner Ankunft, in eine ſchwere Krankhoit fiel,
welche ſo lange anhielt, daß ich erſt nach zwey
Monaten eingefuhret werden konnte. Die
Nothwendigkeit, mein Amt anzutreten, ehe
ich mich noch vollig erholet hatte; die vielen
Sorgen und Bekummerniſſen, in den erſten
drey Jahren; der Mangel faſt alles Umgan
ges, und der damit verknupfte Mangel dez
nothigen und mir ſehr gewohnten Leibesbe—
wegung, war vielleicht Urſache, daß ich ofter
in dieſelbe Krankheit fiel, und nie recht wieder
zu Kraften kommen konnen. Jndeſſen ar

beitete ich, ſo viel ich konnte, in meinem
Amte mit allet Treuüe, und in der Hoffnung;
Gott wurde mich nicht nur mit ſeiner Kraft
unterſtutzen, ſondern auch meine auſſerlichen
Umſtande verbeſſern; ohne daß ich fut mich
DBazu Einen Schritt thun durfte. Und ſiehe,
Er neigte, ohne mein Zuthun, etwa gegen.
vas Ende des vierten Jahrs meines hieſigen
Aufenthalts, das Herz einiger redlichen
Freunde zu mir, welche durch ihren Umgang
und durch großmuthige Unterſtutzung mir
meine Sorgen erleichtern halfen, die durch
meine immer anhaltende Kranklichkeit und
bürch den juhrlichen Anwachs meiner Familie
nicht wenig vermehret wurden.  Um ich er
greife dieſe Gelegenheit, ihnen dafur offent.

lich
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Vielleicht hat es mir damals ſchon an heim—
lichen Feinden nicht gefehlet; allein ich war
bereits bis ins neunte Jahr hier, ehe ich da—
von genaue Wiſſenſchaft bekam, oder es ſehr
zu bemerken Gelegenheit hatte.

Jn dieſem Jahre aber, nemlich 1764,
vereinigte ſich, wie ich aus den Wirkungen
abnehnien konnte, ein ganzer Haufe mir zum
Theil unbekannter Perſonen, zu dem Zwecke,

meine auſſerliche Ruhe zu ſtohren, und mich
durch heimliche aſterung bey denen, die mich
liebten, herunter zu ſetzen; und dies dauert,
beſonders zum groſſen Nachtheil meiner Ge—
ſundheit, bis auf den heutigen Tag. Denn
ich leugne nicht, daß meine Schwachlichkeit
dadurch vermehret worden. Man mußte
ſzine naturliche Empfindlichkeit ausziehen,
wenn man dabey ganz unempfindlich bleiben
wollte; zu geſchweigen, daß dergleichen
Dinge weit ſtarker aur einen Korper wirken,
der durch ſo viele Krankheiten entkraftet iſt.
Denn ich habe in 12 Jahren 15 ſchwere
Krankheiten ausgeſtanden, in deren einigen
ich deni Tode nahe geweſen bin; und nach
allen dieſen hat mich eine anhaltende Enge
bruſtigkeit in den traurigen Geſundheitszu—

n C3 ſſtand
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ſtand geſetzt, darin ich mich jetzo befinde.
Bey dem allen habe ich gehofft, die Laſter—
ſucht werde endlich ermuden; aber ich habe
mich in meiner Hoffnung betrogen, und ſehe
mich endlich genothigt, einmal offentlich zu
meiner Vertheidigung zu reden.

Zuweilen bin ich verſucht worden, es nur
vor meiner Gemeine zu thun, und etwa in
einer Predigt Anlaß dazu zu nehmen. Allein
nach reifer Ueberlegung ſehe ich, daß ein
Prediger, wenn er vor ſeiner Gemeine auf—
trit, ſo wenig als moglich von ſich ſelber
reden, am wenigſten ſeine Privatſache auf
die Kanzel bringen muſſe. Auch ſcheinen
mir, wenn ich nach meiner Erfahrung urthei—
len ſoll, diejenigen Prediger, die von ihren
Freunden und Feinden, von ihrer Liebe und
Verfolqung, von ihrer Amtstreue und von
ihrem Eifer ſo viel offentlich reden, nicht alle—
mal Solche zu ſeyn, von welchen inan glau—
ben konnte, ſie hatten je das Wort des Apo
ſtels Pauli reiflich erwogen: Wir prediagen
nicht uns ſelbſt, ſondern Jeſum Chri
ſtum, daß er der Herr ſey; wir aber eure
Knechte um Jeſu willen. 2 Cor. 4,5.
Nur Einer, ſo viel ich weiß, hat die Kunſt
vortrefflich verſtanden, ſo von ſich zu reden,

daß
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daß man gleich ſiehet, er habe nicht ſich ſelbſt
gepredigt, ſondern er rede nur von ſich, um
ſeinen Ermahnungen einen deſto beſſern Ein—
gang zu verſchaffen; und der war der groſſe
unnachahmliche Saurin. Gelechrte wiſſen,
welche heftige Verfolgungen dieſer verdiente
NMann ſogar von ſeinen Amitsgenoſſen er—
ſitten; aber er hat derſelben, ſo viel man
weiß, nie auf der Kanzel erwehnet; ſondern
ſich damit begitugt, ſeine. Ehre in beſondern
Schutzſchriften zu vertheibdigen. Niemand
hat ſolches getadelt, und man wird es auch
mir nicht verdenken. Doch will ich hernach
von den beſondern Urſachen, die mich dazu

bewogen haben, etwas erwehnen, wenn ich
die Beſchuldigungen ſelbſt widerlegt haben

werde.

Das muß ich ſagen, daß, ſo viel ich weiß,
noch niemand meinen Charakter angegriffen;:
oder es gewagt hat, mich zu beſchuldigen,
als ob ich in irgend einer wichtigen Handlung
aus niedrigem Eigennutz, oder Partheylich—
keit, oder andern unlautern Abſichten, oder
mit Leichtſinn, zu handeln fahig ware.
Vielleicht hat man ſich vor denen geſcheuet,
die in ſehr wichtigen Vorfallen meine ganze
Art zu denken naher kennen gelernet. Bey

C 4 die



ün

40 ug gedieſem Zeugniß meines guten Gewiſſens und
ſo vieler rechtſchaffnen Chriſten, welches
meine Feinde ſelbſt nicht verdachtig zu machen

ſich getrauen, konnte ich die Verſuche ganz
unberuhrt laſſen, die man gemacht hat,
meinen unſchuldigen Handlungen einen fal—
ſchen Anſtrich zu geben, und meine Sitten
anzugreifen. Dieſe Kunſt verſteht leider
ein jeder, der ſich einmal uber ſeinen Nach
ſten zum Richter aufwixyft, und ſieh gleichſam
dazu berufen glaubt, uber die gleichgultig—
ſten Dinge, welche Andre reden und thun,
boshafte Anmerkungen zu machen. Den—
noch aber will ich wenigſtens etwas davon
erwehnen.

Man tadelt mich nicht nur, ſondern man
macht mir, wie ich hore, ſo gar ein Verbre
chen daraus, daß ich mit etnigen wenigen
Familien in der Stadt, mit denen ich in
rreundſchafilichen Verbindungen ſtehe, Um—
gang halte. Aber getrauet ſich wol Einer
dieſer Tadler, wider den Charakter dieſer
Familien und der zu ihnen gehorigen Per—
ſonen Etwas zu ſagen? Jch kenne nach
auſſer ihnen freylich manche ſehr ſchatens—
wurdige Chriſten, und wunſchte das Ver—
gnugen ihres Umganges zu genieſſen; wir

ich
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ich denn auch von ihnen verſichert bin, daß
ich ihnen dazu ſehr willkommen ſeyn wurde.
Aber meine mannigfaltigen Geſchafte, deren
Faſt ich bey meiner Schwachheit doppelt
fuhle, hindert mich daran, und nothigt
mich, mich faſt in den Zirktl der wenigen
reſpectablen Freunde einzuſchlieſſen, mit
welchen ich einmal dieſe Verbindung des
Umgangs habe. Und dies wurde mich uber—
heben, davon ein Wort weiter zu ſagen,
wenn ich es nicht fur gut hielte, bey dieſer
Gelegenheit die Frage nicht ganz unberuhrt

zu laſſen: Ob es einem chriſtlichen Predi—
ger anſtandig ſey, ein geſelliges Leben
zu fuhren?

Mich deucht, dieſe Frage laßt fich durch
eine Gegenfrage beantworten: Ob dies
einem Chriſten uberhaupt erlaubt ſey?
Dieſe Frage wird jeder verſtandiger Chriſt
bejahen, oder er mußte allen Grundſatzen der
naturlichen und chriſtlichen Sittenlehre
wwiderſprechen. Wenn es nun aber einem
Prediger nicht fur erlaubt gehalten ſeyn
iollte; ſo mußten in ſeinem beſondern Beruft
Urſachen ſeyn, welche ihn hier einſchrankten.
Aber dieſe wird man nicht finden; ſonderu
vielmehr in dem Berufe eines Ppedigers

Cz finden
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finden ſich Grunde, warum es ihm nicht
nur erlaubt iſt, mit Andern Umgang zu
halten; ſondern warum er ihn gar ſuchen ſoll.
Jch will das nicht einmal erwehnen, daß ja
der Heiland ſelhſt und ſeine Apoſtel ein ſehr
geſelliges Leben gefuhret, und unſte aller—
heiligſte Religion mehr im privat Umgange,
als in offentlichen Reden gelehret haben.
Sondern ich gehe nur darauf, daß ein Pre—
diger noch jetzo durch den Umgang Gelegen—
heit hat, manches Gute zu ſtiften, daß er
durch ſeinen offentlichen Vortrag nicht ſtiften
kann. Er kann da manche ſehr nutzltche
Dinge ſagen, die ſich auf der Kanzel nicht
ſagen laſſen. Er kann da manche Zweifel
und Vorurtheile der Menſchen kennen lernen,
welche die Erkenntniß der Wahrheit zur
Gottſeligkeit aufhalten, und ſie in einem
freundſchaftlichen Geſprache beſſer heben,
als es in einer zufammenhangenden offent—
lichen Rede geſchehen mag. Er kann man—
ches nutzliche Buch durch ſeine Empfehlung
in den Gang bringen, das ſonſt an denr
Orte, wo er wohnet, ganz ungeleſen bliebe;
und das nun jeder mit wahrer Erbau'ing
lieſet. Es kommt nur darauf an, daß der
Prediger dieſe Gelegenheit zu einem ſo heil—
ſamen Zweck gebraucht, und daruber muß

man,
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man, was mich betrifft, diejenigen fragen,
mit denen ich umgehe. Auch hat ein Predi
ger da Gelegenheit, manchem zu helfen, der
Hulfe nothig hat, und ihn in ſeinem man—
nigfaltigen Anliegen zuweilen angeſehenen
und beguterten Mitchriſten zu empfehlen.
Unmoglich konnte ich es mir vergeben, wenn
ich es zum Ruhm einiger meiner Freunde
verſchweigen wollte, wie ſehr meine Em—
pfehlung ihre Liebe thatig gemacht hat, und
wie oft ſie mich in den Stand geſetzt haben,
manche Arme und Kranke durch reiche Gaben
zu erquicken.

 Weil ich durch dieſen Aufſatz nur mich zu
vertheidigen ſuche, ſo muß ich noch ausdruck—
lich bezeugen, daß ich damit nicht behaupte,
als ob ein jeder Prediger dieſe Verbindlich—
keit zu einem geielligen Leben hatte. Es
kann tiner nach feriner beſondern Gemuthsart
daran keinen Geſchmack finden. Er kann,
nach ſeiner Einſtcht, ſeine Zeit beſſer an—

 wenden, wenn er darin allerley gemein—
nutzige Arbeiten  unternimmt, welche ein
ſames Nachdenken und anhaltenden Fleiß
fodern. Und ſo handelt er nach ſeinem Ge
wiſſen, welches niemand mit Recht tadeln
kann. Alber
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gungen und Ergotzungen genieſſen, die ein
ſolcher vertraulicher Umgang mit tugend—
haften Freunden mit ſich bringt? Man
ſage mir nur eine einzige vernunftige Ur—
ſache, aus welcher ihm dies verboten ſeyn
ſollte. Jch kenne die Einſchrankungen,
welche ein gewiſſenhafter Chriſt bey ſeinen
Ergotzungen zu beobachten hat. Er muß
ſich ſolche Ergotzungen nicht erlauben, die
an ſich ſundlich ſind; oder. mit welchen eine
groſſe Gefahr zu ſundigen verknupft iſt;
ober woruber er die ernſthaften Geſchafte
dieſes Lebens verſaumet; als da ſind, die
Sorge fur die Beſſerung ſeines Herzens,
die Abwartung ſeiner Berufsgeſchafte, und
die Gelegenheiten, wobey er, aucn auſſer ſei—
nem Berufe, zum gemeinen Beſten wirken
kann. Er muß ferner die ſinnlichen Er-
gotzungen nicht zu einem Hauptzweck ſeines
Lebens machen, und ſich nicht gar au oft in
deuſelben zerſtreuen: Vielmehr ſoll er den
Zweck dabey hahen, daß er ſich zu den vor—
hin. erwehnten ernſthaften. Geſchaften des
Lebens neue Krafte und Munterkeit ſamimle.
Ja er muß ſich dieſe ſinnliche Ergotzungen
auch alsdann verſagen, wenn er Zu furchten
hat, daß ſie ihm mit der Zeit an wichtigern—

Gorgen
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Sorgen und Geſchaften hinderlich, und
ſeiner Tugend gefahrlich werden konnten.
Wer dieſe Einſchrankungen beobachtet, der
erfullet die hieher gehorigen Vorſchriften der
Gittenlehre Jeſu, und hat bey Andern kei—
nen gerechten Anſtoß zu beſorgen.

Aber wie? wenn nun gleichwol jemand
ein Aergerniß daran nimmt; Soll der Chriſt
ſich denn aus der einzigen Betrachtung nicht
aller Ergotzungen lieber enthalten? Jch

antworte abermal durch eine Gegenfrage:
Soll der Chriſt ſich alles desjenigen ent—
halten, woran irgend ein Schwacher Anſtoß
nehmen konnte? Wer das bejahen kann,
der mag ausſfindig machen, was denn enb
lich ein Chriſt fur eine Regel ſeiner Hand—
lungen habe. Denn er mag ſodann thun,
was er will; ſs wirb ſich immer jemand fin
den, der lieber ſahe, daß er es nicht thate;
oder der, in ſeiner Sprache zu reden, ſich
daran argert. Jch habe die Pflicht eines
Cheiſten in dieſem Stucke in Einer meiner
gedruckten Predigten zu beſtimmen gefucht,
die von dem Verhalten des Chriſten
gegen das Urtheil der Welt handelt, wo
man dies nach Grunden der Vernunft und
Schrift weiter erortert findet.

Ja
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ſeyn, die Aergerniſſe vorgeben, welche ſie
wirklich nicht haben; und das aus der Ur—
ſache, damit fie nur uber Andre herrſchen,
und ſie in ihren unſchuldigen Handlungen
einſchranken konnen. Geſetzt es ware je—
manden zur Erhaltung ſeiner Geſundheit
nothig, daß er auf eine Zeitlang mit Hin—
danſetzung ſeiner ordentlichen Geſchafte, ſich
taglich eine ſtarke Leibesbewegung mache,
ſo wird Vernunft und Chriſtenthum ſagen;
Er ſey, dies zu thun, ſeiner Erhaltung,
ſchuldig. Aber ſollte es einem Scheinheili—
gen, der ſich zum Richter ſeines Nachſten
aufwirft, wol an einem Scheingrunde feh—
len, zu behaupten; er muſſe lieber ſeine Ge
ſundheit aufopfern?

Nicht genug alſo, um die Sitten ſeines
Nebenmenſchen verdachtig zu machen, daß
man ſage: Es erlaube ſich derſelbe allerley
Ergotzungen, ſondern. man muß auch ſagen,
und Grund haben es zu behaupten, daß es.
entweder ſundliche Ergötzungen ſind; oder.
daß er bey erlaubten Ergotzungen die nothige.
Einſchrankung nicht beobachte. Sonſt ge
horen dergleichen Reden allezeit zu den Ver—
leumdungen, welche derjenige, dem ſein

Ge—



g  Sao a7
Gewiſſen hier ein gutes Zeugniß giebt, ver—
achten kann; zumal wenn daſſelbe von tu—
gendhaften Freunden beſtatiget wird. Ge—
nug von dieſer Art der Beſchuldigungen, ſo
fern ſie meine Perſon betreffen.

Jch komme zu Beſchuldigungen von einer
andern Art, wodurch man mir haupſachlich
das Vertrauen. meiner. Gemeine zu ent—
wenden geſucht hat; weil. man es aus der
Erfahrung dazu als ein ſehr geſchicktes Mittel
kennt, das oft mit Erfolg zu einem ſo heil—
loſen Zweck angewandt worden. Man hat
nemlich meine Rechtglaubigkeit angegriffen,
und zu dem Ende Allerley ausgeſprengt, wo
von mir beſonders dies bekanukgtworden iſt:
daß ich die naturliche Religion auf Unko—
ſten der geoffenbarten zu erheben ſuchte;
daß ich daher Chriſtum nicht predigte;
und daß ich. die Menſchen ohne Chriſto
und ohne Glauben an ihn, durch eine
pelagianiſche Rechtſchaffenheit/, zum
Himmel fuhren wollte. Jch kann mit
Wahrheit ſagen, daß ich nie gehort habe,
oder durch die ſorgfaltigſte Erkundigung habe
erfahren konnen; daß man zur Behauptung
ſo harter Anklagen auch nur den geringſten
Scheingrund angefuhret hatte; und gehoret

ſiie
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ſie alſo zu den Laſterungen, die man einmal

in den Gang gebracht hat, und die endlich
bloß darum von manchen geglaubt werden,
weil Einer ſie dem Andern nachſpricht.
Gottlob, daß ich ſie ſo vollig, und wie ich
hoffe zur Zufriedenheit eines jeden, wider—
legen kann.

Was das Erſte betrifft, daß ich die na
turliche Religion auf Unkoſten der geoffen—
barten erheben ſoll; So kann der Anlaß
daher genommen ſeyn, daß ich oft ermahne,
und darauf driüge? Man ſoll nicht, wie das
leider geſchiehet, dit naturliche Religion
vernachlaßigen; man ſoll das Licht der
Natur gebrauchen, um die Herrlichkeit
Gottes, ſeine Allmacht, Weisheit und
Gute auch aus ſeinen Werken kennen zu
lernen. Und das tchut ja auch die Schrift.
Wem ſind die Ermahnungen der Propheten,
Jeſu Chriſti ſelbſt, und ſeiner Apoſtel,
unbekannt, die uns auffodern, auf vit
Werke des Herrn zu achten. Das thun
auch alle Prediger, denen es ein Einſt iſt,
die Menſchen zur grundlichen Erkenntniß
Gottes zu fuhren. Wie ſehr diejenigen
wider den Charakter chriſtlicher Prediger
handeln, wue dies zu thun !vernachlaßigen,

hat
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hat ihnen Herr D. Tollner in einer beweg
lichen Anrede zu Gemuthe gefuhret, welche
in dem letzten Stucke ſeiner vermiſchten
Schriften enthalten iſt.

Dabey aber kenne ich die Schwachen der
naturlichen Religion, und bin ſehr lebhaft
uberzeugt, daß ſie unſer Herz nicht zu beru«
higen vermoge. Ja ich gehe darin noch
weiter, denn ſelbſt andre beruhmte Gottes—
gelehrte unſrer Kirche; indem ich die Be—
weiſe der Philoſophie fur die ſelige Unſterb—
lichkeit fur lange nicht ſo beweiſend, als
dieſe, halte. Der Vorzug, ewig glucklich
zu ſeyn, ewig an Vollkommenheit und
Seligkeit zu wachſen, ſcheint mir fur endliche
Geſchopfe ſo hoch, daß ich glaube; ſelbſt
ein Engel bedarf, um derſelben fur ſich
rollig gewiß zu; ſeyn, einer unmittelbaren
gottuchen Verſicherung: geſchweige denn
der ſundige Menſch, wenn er darauf hoffen
will. Mir leuchtet die Ungewißheit aller
philoſophiſchen Erkenntniß. in dieſer wich—
tigen Sache daher ſo hell in die Augen, weil
ſelbſt die achte Philoſophie lehrt, daß Gott
in allen ſeinen Handlungen nach demjenigen
verfahret, was fur das Ganze das Beſte iſt;
und wir daher das ganze Weltgebaude

D ken-
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kennen und uberſehen mußten, um mit Zuver-
laßigkeit zu beſtimmen, ob es mit dem
Beſten des Ganzen beſtehen konne;
daß Gott ſolchen ſundigen Geſchopfen,
wie wir Menſchen ſind, eine ſelige Un—
ſterblichkeit ſchenkte. Jch ehre daher das
Evangelium Jeſu Chriſti, durch welches
Leben und unverganglichs Weſen ans
Licht gebracht iſt, fur die hochſte Wolthat,
womit Gott uns, die wir es empfangen
haben, begnadigte; fur eine Wolthat, die
ich nicht fur den Beſitz der ganzen Welt ver—
tauſchen mochte. Eben dieſe Geſinnungen
fuche ich auch meinen Zuhorern einzufloſſen,
und wie herzlich wunſchte ich, daß ich ſie
allen Chriſten einfloſſen konnte! Daher ich
denn auch nicht nur in allen Predigten, wo
ich Anlaß dazu finde, es exinnere; ſondern
noch eine ganze Menge derſelben zeigen kann,
wo ich davon ausfuhrlich gehandelt, und
die Schwache der naturlichen Religion in
dieſem Stucke, bald von dieſer, bald von
jener Seite gezeigt habe.

Eben ſo feſt bin ith uberzeugt, und eben
ſo herzlich glaube ich, daß uns dieſe ſelige
Unſterblichkeit allein durch die gnadige Ver—
anſtaltung Gottes, ſeinen eingebohrnen

Sohn
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Theil wird. Die Lehre von der Verſohnung
der ſundigen Menſchen, die durch Jeſum
Chriſtum geſchehen iſt, halte ich fur die
Grundlehre der ganzen geoffenbarten
Wahrheit, woraur alles Uebrige berühet.
Und dies habe ich ſo oft und ſo nachdrucklich
gepredigt, daß ich alle meine Amtsgenoſſen
in der ganzen Evangeliſchen Kirche aufe
fodern kann, ob ſie ofter und nachdrucklicher
daruber gepredigt huben. Wenn Gott mir
das Leben verlangert, und meine Geſundheit
ſtarket, daß ich meine Erklarung und Ber
trachtung der Evangeliſten vollenden
kann; ſo werde ich der Welt davon mehr Be
weiſe vorlegen, als es ſchon in meiner ge—
druckten Sammlung von Predigten
geſchehen iſt. Dabeyh habe ich nicht vergeſſen,
auf die Einwurfe derer zu ſehen, die dieſen
Gnadenrath Gottes in Chriſtv Jeſu nicht
erkennen wollen; und ich mochte doch den
ſehen, der ſich auch hierin rines Vorzugs
vor mir ruhmen konnte. Geeifert kann
mancher mehr wider diejenigen haben, die
in dieſer wichtigen Sache irren. Allein
darin werde ich niemand nachahmen; ſon—
dern nach den Grundſatzen verfahren, welche

ich in zwey Predigten uber das Verhal

D a ten
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ten gegen diejenigen, die von uns in der
geligion verſchieden denken, die ich
nachſtens durch den Druck gemein machen
will, feſtgeſetzt und gerechtfertigt habe.

Wie iſt es aber moglich, daß jemand, der
uber dieſe beyden wichtigen Punkte ſo denkt
und ſo lehret, den Menſchen auſſer Chriſto
einen Weg zur Seligkeit anweiſen, daß er
ihnen ſagen konnte: ſie mußten durch eignes
Wirken die Seligkeit verdienen. Es iſt
wahr; ich dringe faſt in jedem offentlichen
Vortrage darauf, daß Chriſten ſich des
rechtſchaffenen  Weſens in Chriſto Jeſu
befleißigen; daß ſie ſich die heilſame
Gnade Gotes, die uns in ihm erſchienen
iſt, ſollen treihen laſſen, das ungottliche
Weſen zu verieugnen, und zuchtig, ge—
recht und gottſelig leben in dieſer Welt;
daß ohne den Fleiß in der Heiligung nie—
mand den Herrn ſehen wird. Und ich
wurde mich fur unwurdig halten, ein Pre—
diger des Evangelti, das hierauf uberall
mit ſolchem Ernſte dringt, zu ſeyn; wenn
ich das nicht als die Hauptſache fur alle die—
jenigen empfehlen ſollte, die an der Erloſung
Jeſu Chriſti Theil nehmen wollen. Aber
heißt denn das eine pelagianiſche Recht:

ſchaf—-
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ſchaffenheit predigen, womit ſich jemand
die Seligkeit verdienen ſoll? Man leſe auch
hier meine gedruckte Predigt, von der.
Nothwendigkeit der rechtſchaffnen Gott—
ſeligkeit, die ich einzeln herausgegeben;
worin ich, und zwar mit gutem Grunde,
behaupte: ſelbſt ein Engel konne nicht das
Geringſte bey Gott verdienen, ſondern es ſey
Alles, was ihm Gott giebt, lauter unver-—
diente Gnade; wie viel weniger ein Menſch,.
deſſen Erkenntniß, Glaube und Tugend noch
immer ſo manche Mangel hat; der auch bey
ſeinem groſſeſten Ernſte der Vergebung ſeines

Gottes ſo ſehr bedarffti. 2
Habe ich denn aber nicht Recht, mich zu
heklagen? wenn ich chore, daß Fente, die
den. Namen gewiſſenhafter Chriſten be—
hqupten wollen, allen dieſen Laſterungen
haven Raum'gebenſ, fie nachſprechen, und
ſich gar zum heimbichen Unwilten gegen: mich
reizen laſſen konnen; da maun. ihuen von dem
Allen auch nicht den Schatten eines Bewei—
ſes gewieſen hat? Denn ich werde mich
demjenigen ſehr verpflichtet achten, der mir
fur dieſe Beſchuldigungen auch nur einen
Scheingrund nennen will. Ja ich gebe
Jedem, der glaubt, entweder ſelbit oder

e D 3 durch
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durch Andre gehort zu haben, als ob ich in

dieſer oder jener Predigt Etwas geſagt hatte,

was dazu einigen Grund der Vermuthung
gabe, das Recht, zu mir zu kommen, und
ſich durch den Augenſchein zu uberzeugen,

daß das alles ohne Grund ſey. Ja er mag
alle dieſe Dinge, daruber ich mich beſchwere,

flur Wahrheit halten, wo ich ihm nicht zeige,

daß ich von dem Allen das Gegentheil lehrte.

Mich deucht, daß ich dies von allen denen
mit Recht fodern kann, die noch einige Zwei—

fel desfalls hegen, und die Rechtfertigung
eines unſthuldig vorfolgten Lehrers fur wich—
tig genug halten. Aber mit eben dem Rechte

kann ich es auch von Jedem, der entweder
durch dieſe meine Schrift verſichert iſt, wie
ſehr man mich durch alle ſolche Ausſtreuun—

gen beleidigt hat; oder der ſich noch durch
den Liugenſchein davon verſichern wird;
daß er ſich glsdann dem Strom der. Ver—

2,leum
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leumdung entgegen ſtelle, damit dieſelbe
einmal gehemmet werde.

Denn das ſagt mir mein Gewiſſen, ich
ſuche nicht den Nachtheil, nicht die Demu—

thigung derer, die ſich ſo ſehr wider mich
vergangen haben, es ſey als Erfinder oder
Nachſprecher aller ſolcher grundloſen Be—

ſchuldigungen: Sondern ich ſuche bloß mei

ne Rechtfertigung und meine Verwahrung

gegen kunftige Angriffe. Und dazu habe
ich es fur nothig erachtet, einmal zur Ver—
theidigung meiner  Unſchuld offentlich auf

zutreten. Denn wenn das nicht geſchiehet,

ſo gehet ein ſolches Gerucht immer fort, unda
jeder Anlaß mug  drm Verleumder zu deſſen

Unterhuitung dionen.

Wenn irgend einmal ein Prediger auf der

Kanjel ein Stuck aus der Paſtoraltheo
logie abhanbelt; etwa von den Pflichten der

DOD 4 Pre
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meineidige, argerliche Lehrer eifert; oder
wenn er einmal vor Lehrern warnt, welche

die pelagianiſche Rechtſchaffenheit ohne
Chriſto predigten; ſo wird davon gleich die

Deutung gemacht, und die Laſterung erhalt
neue Nahrung. Jch weiß es wol, daß dies
bey ſolchen Predigten.die. Abſicht des Pre
digers nicht iſt; aber ie mancher offentliche

Vortrag wird gegen die Abſicht des Pre
digers misgedeutet!

Vielleicht geſchiehet es hier nicht au deme—

unrechten. Orte, wenn ich die Urſachen an
Aeigt, warum ich dieſg uny ahnliche Materien

uicht auch zum Vorwurfe; meiner Predigten
mache; ſondern was davon: etwa zurſagen
ſeyn mochte, nur kurz und mit wenigen

hinlauglichen Grugden beruhre. Die Ur—
ſache iſt keine audre, ga wejl ich deu Rjen

vdapon nicht einſeht.n weinl  jch  nicht  Ciſch

warum



ag  u 57warum ich meine Zuhorer z. E. vor ſchlechten
oder gewiſſenloſen Predigern warnen ſollte,

die Verrather an der Wahrheit wurden; da

ich alle diejenigen Lehrer, die mit mir zum

Beſten aller Gemeinen in Hamburg arbeiten,
fur gute gewiſſenhafte Prediger halte, welche

ihr Amt nach dem Maaſſe ihrer Gaben red
lich ausrichten, und den ihnen anver—
traueten Seelen den rechten Weg zum Him
mel weiſen. Vielmehr furchte ich, und zwar

nicht ohne Grund, daß man ſich daran ſtoſſen
und zur Misdeutung Aulaß nehmen mochte.

eete
„Eben ſo halte ich es nicht fur nothig, ſo

oft und ſo ſehr por dem Vertrauen auf  eig
nes Verdienk. und vor der fr  genannt en
pelagianiſchen Rechtſchaffenheit zu war

nen; ob ich «s gleich oft zu erinnern pflege,
wie ſehr alles, was wir Menſchen von Gott
epnpfangen haben „roder noch erwarten, lau

tere unverdiente Gnade ſey. So viel ich

D 5 den4
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hen Zuſtand des heutigen ſehr verfallenen
Chriſtenthums, und die Bedurfniſſe unſer
Gemeinen kenne; ſo werden wir unter un—

ſern Zuhorern, die nemlich von der Wahr—

heit der Lehre Jeſu uberzeugt ſind, nicht
Solche finden, die es darauf geſttzt hatten,
ſie wollten durch Gewiſſenhaftigkeit und

Rechtſchaffenheit in ihren Geſinnungen und

Thaten den Himmel verdienen, und dabey
der Gnade Gottes nichts zu verdanken haben.
Vielmehr herrſcht bey dem groſſen Haufen

der Chriſten durchgangig der Wahn, daß
man ohne Rechtſchaffenheit, ohne gewiſſen—
haftes Betragen gegen andre Menſehen, bey

der vorſetzlichſten Verabſaumung wichtiger

Chriſtenpflichten, durch einen. todten un
fruchtbaren Glauben an der Verſohnung

Jeſu EhriſtiAlntheil gewinnen konne. Dies
weiß ich aus eigner Erfahrung, und ſehe
ſie durch das Zeugniß angeſehener Eehrer
unſrer Kirche und orfahrner redlicher Pre

diger
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diger, die ich daruber zu Rathe gezogen,
beſtatigt. Dennoch wurde ich es fur meine

Pflicht halten, vor jener Einbildung einer
durch eignes Wirken und Verdienſt zu

erlangenden Gnade Gottes haufig und
ernſtlich zu warnen, wenn ich eine nahe
Gefahr beſorgte, daß unſre Zuhorer dazu
verfuhrt werden konnten. Allein ich muß

ſagen, daß ich bey aller meiner Aufmerkſam

keit auf die neu herausgekommenen Schrif-

ten noch keine angetroffen, darin dieſer Ein—

bildung das Wort geredet ware; viel we
niger iſt es zu meiner Wiſſenſchaft gekom—

men, daß ſich dergleichen Schriften in den
Handen unſrer Gemeinen befanden, woraus

ſie dieſen Jrrihnm ſchopfen könnten. Bieli.
mehr muß ich fagen, daß uberall in Pre—
digten und andern Abhandlungen, wo die—

Beweiſung des Glaubens in der Liebe als
eine Hauptſache des Chriſtenthums empfoh-

len wird, man immer darauf dringt; daß

wrir
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wir die Kraft dazu von Gott empfangen,
daß wir die erlangte Erkenntniß dazu ge—
brauchen, und den Gebrauch des gottlichen

Worts mit anhaltendem ernſtlichen Gebete
verbinden muſſen, wenn wir hier weiter

ommen; wenn wir an Glauben und Liebe
wachſen wollen. Jn der That, wenn ja
ſolche Schriften, darin das nicht gelehrt,

vielmehr das Gegentheil behauptet wurde,
ſich in den Handen unſrer Gemeinen finden

ſollten; ſo wurde mir jederman durch eine
Anzeige derſelben einen nicht geringen Ge—

fallen erweiſen; damit ich hierin meine
Pflicht beobachten; konnte..Nur wurde ich
mich in dem Falle nicht ſo ausdrucken:
Hutet euch vor den Lehrern, die euch
eine Rechtſchaffenheit ohne Chriſto pre

digen; weil wenigſtens der groſſe Haufe
das nicht ſo zu unterſcheiden vermag, ob ich

von gegenwartigen Lehrern, oder von ab
weſenden Berfaſſern gewiſſerrr Erhriften

redete. Doch
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Doch greife ich damit niemandem vor.

Ein jeder predige nach der von ihm erkannten

Bedurfniß der Gemeine, ſo gut er es ver-
ſteht: Nur verlange man nicht, daß Andre

fur ſich daraus eine Regel machen ſollen.

Jch komme wieder zur Hauptabſicht dieſer

Schrift. Vorhin habe ich geſagt, daß ich
es zur Rettung meiner gekrankten Ehre fur
nothig gehalten, ſie abzufaſſen; aber ich

habe dabey nicht allein auf mich, ſondern

auch auf Andre geſehen. Auf diejenigen,
welche mir bisher ihr Vertrauen geſchenkt
haben, und die, mir unbewußt, vielleicht kon—
nen wankend, oder ungewiß geworden ſeyn,

was ſie von ſo haufigen und oft mit ſolcher
Dreiſtigkeit nachgeſprochenen Beſchuldigun-

gen denken ſollten. Ferner auf diejenigen,

die bisher aus Unwiſſenheit ſundigten, und

das, was ſie horten, auf guten Glauben
nachſprachen. Ja ſelbſt meinen Feinden

habe



62 ug Ghe Se
habe ich dieſe Vertheidigung ſchuldig zu ſeyn
geglaubt; weil es wenigſtens nicht unmog—

lich iſt, daß fie ihr Unrecht bey ſich erkennen,

und mir hinfuhro mehr Gerechtigkeit wieder—

fahren laſſen. Alsdann hatte ich ihnen
einen groſſen Dienſt gethan, und ich wurde
Gott von Herzen dafur danken.

Den 22 Detober,

1770.
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